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D ie Sondierungsgespräche über die
Bildung einer Vier-Parteien-Koali-

tion sind gescheitert, aber in einer
Staatskrise befindet sich das Land
nicht. Die Lage ist ungewöhnlich, sogar
einmalig, dennoch hat Bundestagspräsi-
dent Schäuble recht: Deutschland hat
eine geschäftsführende Regierung und
ein Parlament, das handlungsfähig ist –
und, zum Beispiel, über die Verlänge-
rung der Mandate für die Auslandsein-
sätze der Bundeswehr berät und ent-
scheidet. Über die Aufregung über das
Ende der Jamaika-Wochen ist in Verges-
senheit geraten, dass deutsche Solda-
ten im Ausland im Einsatz sind, rund
tausend allein in Afghanistan und eben-
so viele in Mali. Auch an der Bekämp-
fung der Terrormiliz „IS“ ist die Bundes-
wehr weiterhin beteiligt; die Aufgabe
hat sich nicht erledigt. Die Präsenz der
Bundeswehr in Asien und in Afrika
stößt nach wie vor auf die Skepsis vie-
ler Bürger. Aber die Soldaten sind dort
nicht aus Übermut, sondern aus wohl-
verstandenem deutschen Interesse. Die
Mühen der Regierungsbildung mögen
die Partner Deutschlands überraschen,
an seiner Verlässlichkeit sollten sie
nicht zweifeln (müssen).  K.F.

A uch wenn Aktionismus der Vertei-
digungsministerin die Triebfeder

dafür gewesen ist, die Traditionsgrund-
sätze der Bundeswehr zu überarbeiten,
so bot doch der Inhalt des 35 Jahre al-
ten Traditionserlasses auch einen An-
lass. Vom Bild der „Friedensarmee“
des Kalten Krieges hat sich die Realität
der deutschen Streitkräfte weit ent-
fernt. Der neue, längere Text, über den
in der Truppe bald debattiert werden
soll, definiert genauer und schärfer,
welchem Zweck Traditionspflege in ei-
ner Armee dient: Sie soll die eigene
Identität schärfen und damit die
Kampfkraft erhöhen. Doch das deut-
sche Dilemma zeigt sich sogleich in
der Auswahl des Traditionswürdigen.
Bei der Suche nach Traditionsquellen
soll die Bundeswehr künftig weitge-
hend aus der eigenen Geschichte
schöpfen, in der Beispiele für besonde-
re Tapferkeit oder Exzellenz in militäri-
scher Führung trotz sechs Jahrzehnten
Existenz aber noch rar sind. Beispiele
aus fernerer Vergangenheit kommen
nach den neuen Grundsätzen noch we-
niger in Frage als bisher. Fast ein Wun-
der, dass das Eiserne Kreuz den neuen
Traditionsprinzipien noch genügt.  Lt.

D as Bundesverfassungsgericht hat
die kommunale Selbstverwaltung

gestärkt. Schon das bedeutet etwas in ei-
ner Zeit, in der vor allem vom Bund al-
les und jedes erwartet wird. Die Eigen-
ständigkeit der Gemeinden – eine zwin-
gende Vorgabe des Grundgesetzes –
gilt auch gegenüber den Landkreisen.
So darf der Gesetzgeber den Kommu-
nen durchaus Zuständigkeiten entzie-
hen, aber nur aus Gründen des Gemein-
wohls – vor allem dann, wenn es an-
ders nicht möglich wäre, die Aufgaben
zu erfüllen. Hier ging es um die Verant-
wortung für die Planung von Kinderbe-
treuungseinrichtungen in Sachsen-An-
halt, die auf die Landkreise übertragen
worden war. Zu Recht, meint Karlsruhe
in diesem Fall. Der Zweite Senat betont
aber auch das Recht der Kommunen,
vor dem Bundesverfassungsgericht ge-
gen eine Beschneidung ihrer Selbstver-
waltungsgarantie zu klagen, wenn die
Landesverfassungen keinen ausreichen-
den Schutz bieten. Die Erinnerung ist
notwendig: Deutschland wurzelt in der
örtlichen Gemeinschaft, die ihre Ange-
legenheiten selbst regelt. Dafür braucht
sie Mittel, keine Bevormundung.  Mü.

Dieses Mal hat Angela Merkel nicht ge-
zögert und gezaudert. Nachdem es für
die geschäftsführende Bundeskanzle-
rin im CDU-Bundesvorstand und in
der Bundestagsfraktion – wie das dann
heißt – breite Unterstützung gegeben
hatte, suchte sie Klarheit für alle Fälle
zu schaffen. Das heißt: Kanzlerin einer
Koalition – sei es mit der SPD, sei es
mit anderen. Aber auch: Kanzlerkandi-
datin im Falle vorgezogener Bundes-
tagswahlen. Dieses Mal tat sie es – an-
ders als nun gut vor einem Jahr – nicht
in der Parteizentrale, sondern im Fern-
sehen. Im Wahlkampf sei sie gefragt
worden, ob sie für vier Jahre antrete.
Sie habe das immer aufs Neue zuge-
sagt. „Jetzt sind zwei Monate um. Also
es wäre sehr komisch, weil wir jetzt ge-
rade eine Situation haben, wo die FDP
entschieden hat, aus den Sondierun-
gen auszusteigen, zu sagen, das, was
ich den Wählerinnen und Wählern ge-
sagt habe in diesem ganzen Wahl-
kampf, das gilt nicht mehr. Also ja.“
Ausdrücklich bezog Merkel ihr Vier-
Jahres-Versprechen auch auf eine aber-
malige Kandidatur. Es blieb ihr kein an-
derer Weg. Zweifel an ihrer Führungs-
fähigkeit wären genährt worden. Wo-
hin dies führt, kann Merkel täglich an
der CSU besichtigen.

Als bloß geschäftsführende Bundes-
kanzlerin ist Merkel vorerst im Bundes-
kanzleramt eingemauert. Mehrere Mi-
nister sitzen in ihrem Kabinett, die –
ebenso vorerst – der Opposition im
Bundestag angehören. Eigene Gesetz-
entwürfe vorzulegen wird der Bundes-
regierung kaum möglich sein. Selbst
die Verlängerung der Auslandsmanda-
te der Bundeswehr ist zu einer kom-
plizierten Angelegenheit geworden.
Schon gibt es in den anderen Fraktio-
nen Überlegungen, mit Anträgen und
Gesetzentwürfen Merkel ihren Willen
aufzuzwingen. Die geschäftsführende
Kanzlerin wäre dann bloß noch eine
Als-ob-Regierungschefin. Von den Lis-
ten „mächtigste Frau der Welt“ müsste
sie dann gestrichen werden.

Schon jetzt sind Kommentierungen
– etwa aus der FDP – zu registrieren,
Merkel habe bei den Sondierungsge-
sprächen mit CSU, FDP und Grünen
keine glückliche Hand bewiesen. Am
Ende jedenfalls war es ihr nicht gelun-
gen, die schwierigen Partner beisam-
menzuhalten. In der Nacht zum Mon-
tag erschien sie – nach dem Abbruch
der Sondierungsgespräche durch die
FDP – als Chefin einer schwarz-grü-
nen Minderheitsregierung, was der
Stimmung mindestens eines Teils ihrer
Partei und der CSU sowieso zuwider-
läuft. In einem neuerlichen Wahl-
kampf würde all das in polarisierter
Form thematisiert. Zu Lasten Merkels
natürlich – und dann auch zu Lasten ih-
rer Partei.

Auch verbreitet sich eine Nach-Mer-
kel-Stimmung. Im Kölner Boulevard-
blatt „Express“ wurde am Mittwoch
die Schlagzeile „Schaffen die das
noch?“ präsentiert. Darunter zwei Bil-
der, die eine Parallele ziehen sollten.
Eines von Merkel. Das andere von Pe-
ter Stöger, dem Trainer des Fußball-
clubs 1. FC Köln. Gequält schauen bei-
de. Anzufügen ist, dass sein Verein bis-
lang keines der zwölf Bundesliga-Spie-
le gewonnen, nur vier Tore geschossen
und den schlechtesten Start aller Zei-
ten hingelegt hat.  GÜNTER BANNAS

Im Einsatz
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I
rgendwann hatte die FDP genug. Es
war nun schon eine Weile verhandelt
worden, die Beteiligten der Jamaika-

Sondierungen waren einige Schritte
aufeinander zugegangen. Aber offenbar
hakte es vor allem bei den Verhandlun-
gen mit den Grünen. Es ging um ein wirt-
schaftspolitisches Papier, dass eigentlich
schon ausgehandelt war. Aber die Grü-
nen befanden das Ausgehandelte plötz-
lich für unzureichend, ihnen war der
Kurs der künftigen Regierung zu wirt-
schaftsfreundlich. Die Grünen wollten
nachverhandeln. Es gehe ja nur um „se-
mantische“ Änderungen, sagten sie. Die
FDP glaubte das nicht. Sie empfand die
Änderungswünsche als Kampfansage,
die das Vertrauen zerstört. Eine Koaliti-
on sei so nahezu unmöglich. FDP-Ver-
handler Wolfgang Kubicki verkündete
das nahende Ende der Jamaika-Verhand-
lungen. Auf „nicht mehr als 20 Prozent“
bezifferte er die Chancen auf ein Zustan-
dekommen des Bündnisses. Es stand auf
Messers Schneide.

Auch in Schleswig-Holstein, wo sich
die oben beschriebene Szene nach der
Landtagswahl im Mai zutrug, stand das
Jamaika-Bündnis während der Verhand-
lungen kurz vor dem Aus. Einige der da-
mals Beteiligten waren auch jetzt bei den
Jamaika-Verhandlungen im Bund dabei:
Robert Habeck, schleswig-holsteinischer
Umweltminister, für die Grünen, Daniel
Günther, schleswig-holsteinischer Minis-
terpräsident, für die CDU, und für die
FDP Wolfgang Kubicki, Bundestagsvize-
präsident, sowie Heiner Garg, Sozialmi-
nister in Kiel. Mehrmals tagten sie in den
vergangenen Wochen zusammen mit ih-
ren Parteivorsitzenden bis in die Nacht in
Berlin. Als die FDP am späten Sonntag-
abend die Sondierungsverhandlungen
verließ, war es diesmal nicht Kubicki, der
vom Abbruch sprach. Es war der Partei-
vorsitzende Christian Lindner, Kubicki
stand hinter ihm. Er sagte nur auf die Fra-
ge eines Journalisten, ob die Entschei-
dung verantwortungsvoll sei: „Ja, sonst
hätten wir es ja nicht gemacht.“ Später
verteidigte er die Entscheidung. „Wir ha-
ben es alle nicht hingekriegt“, sagte er
der Deutschen Presse-Agentur.

Seither haben CDU, CSU und Grüne
auf der einen und die FDP auf der ande-
ren Seite nicht mehr viele freundliche
Worte füreinander übrig. Dieselben Per-
sonen, die einander nun auf Bundesebe-
ne kritisieren, klingen jedoch ganz an-
ders, wenn es um die Landespolitik geht:
Das Scheitern im Bund habe keinen Ein-
fluss auf die Jamaika-Koalition in Kiel.
„Das Aus für Jamaika in Berlin ist sehr
bedauerlich, wird aber ohne Folgen für
die Landesregierung und die zwischen
den drei Koalitionsparteien verabredete
Politik bleiben“, sagte Ministerpräsident
Günther am Montag. Das Kieler Bündnis
arbeite vertrauensvoll zusammen. „Das
wird so bleiben.“ Ähnlich äußerten sich
auch Habeck und Garg.

Die Beteiligten dürften nun sogar ver-
suchen, Schleswig-Holstein als das Ge-
genstück zum Bund darzustellen: Wir ha-
ben es geschafft, ihr nicht. Schon in der
Debatte im Landtag, als Jamaika seit 100
Tagen in Kiel lief, fand Kubicki gewichti-
ge Worte: „Nicht nur Deutschland, son-
dern ganz Europa schaut auf Schleswig-
Holstein.“ Das war knapp zwei Wochen

vor der Bundestagswahl. Da war schon
absehbar, dass nach der Bundestagswahl
womöglich CDU, CSU, FDP und Grüne
miteinander sondieren würden. Ange-
sichts dessen wurde selbst die Krise, die
fast zum Abbruch der Jamaika-Verhand-
lungen geführt hätte, zur notwendigen
Katharsis umgedichtet. „Vielleicht würde
Jamaika gar nicht so gut funktionieren,
wenn es diese 24 Stunden nicht gegeben
hätte“, sagte Garg anlässlich der
100-Tage-Bilanz. Als man damals, wäh-
rend der Krise, alles Punkt für Punkt
noch einmal durchgegangen sei, „ist
noch einmal Verständnis und Vertrauen
gewachsen“.

Von Verständnis und Vertrauen wurde
in Kiel von Beginn an viel gesprochen.
Und darum ging es auch immer wieder,
wenn die FDP nun begründen wollte,
warum sie die Jamaika-Verhandlungen
im Bund abgebrochen hat. Es habe sich
gezeigt, dass die vier Gesprächspartner
keine gemeinsame Vorstellung von der
Modernisierung unseres Landes und vor
allen Dingen keine gemeinsame Vertrau-
ensbasis hätten entwickeln können.
„Eine Vertrauensbasis und eine gemein-

sam geteilte Idee, sie wären aber die Vor-
aussetzung für stabiles Regieren.“

In Kiel haben die doch auch recht ver-
schiedenen Partner es offensichtlich ge-
schafft, eine Grundlage für eine Regie-
rung zu schaffen. Auch deswegen wur-
den die Beteiligten aus Schleswig-Hol-
stein nach Berlin zu den dortigen Gesprä-
chen gebeten. Günther sagte kurz nach
der Bundestagswahl, dass die Verhand-
lungen in Kiel nie ein Selbstläufer gewe-
sen seien. „Es war schließlich nicht so,
dass die Parteien in die Wahl gezogen
sind und gesagt haben: Das ist unser Lieb-
lingsbündnis. Am Ende wussten aber
alle, dass es keine anderen Koalitionsop-
tionen gibt. Dass man, um der Verantwor-
tung für das Land gerecht zu werden,
eine Koalition bilden muss. Das hat dis-
zipliniert.“ Ähnliche Worte hätte man
sich auch nach einem erfolgreichen Ab-
schluss der Jamaika-Sondierungen im
Bund vorstellen können.

Knirscht es mal in Kiel, dann helfen
zum einen die montäglichen Runden, zu
denen sich die Spitzen der Koalition tref-
fen. Und es helfen die Einsicht und das
Argument, dass in einem solchen Bünd-
nis jeder Partner erkennbar bleiben müs-
se, damit es gelingen kann. Vor knapp
zwei Wochen fragte die Zeitung „Die
Welt“ bei Günther, Habeck und Kubicki
nach, was sie den übrigen Verhandlern
im Bund mit ihrer Erfahrung mitgeben
könnten. Günther bemerkte, dass die
Hürden im Bund höher seien und die Ver-
trauensbasis in Kiel besser gewesen sei.
Kubicki verwies auf den wichtigen Um-
stand, dass es in Kiel nur drei Partner wa-
ren, die verhandelten, im Bund aber vier
seien – die CSU sitzt schließlich mit am
Tisch. Und schon vor zwei Wochen stell-
te Habeck fest: „In Schleswig-Holstein er-
wuchs Vertrauen, weil wir uns an die ech-
ten Konflikte getraut haben – und sie ge-
löst haben. In Berlin entstanden Konflik-
te bisher aus dem Nichts.“ Die Art und
Weise, wie die unterschiedlichen The-
men verhandelt wurden, haben nun noch
andere einzelne Sondierungsteilnehmer
kritisiert. Günther, Habeck und Garg wer-
den sich an solchen Punkten vermutlich
nur kurz festhalten. Dann haben sie ande-
res zu tun. Sie müssen weiterregieren.

Schafft sie das?

 WIESBADEN/ STUTTGART,
 21. November

Winfried Kretschmann und Thomas
Strobl haben an den Sondierungsverhand-
lungen zur Bildung der Jamaika-Regie-
rung mit einer klaren Ansage teilgenom-
men: Sie wollten ihr Koalitionsmodell so
erfolgreich exportieren wie Daimler die in
ihrem Bundesland produzierten Autos.
Ähnlich wie der hessische Ministerpräsi-
dent Volker Bouffier (CDU), der eine
schwarz-grüne Koalition führt, wollten
der grüne baden-württembergische Minis-
terpräsident und sein christlich-demokra-
tischer Stellvertreter helfen, zwischen ide-
ell gegensätzlichen Parteien Brücken zu
bauen. Über die Dauer eines Jamaika-
Bündnisses hätten beide keine Prognosen
abgegeben, mit dem Scheitern der Sondie-
rungen hatten sie nicht gerechnet.

In Stuttgart wirken die Nickeligkeiten
im politischen Alltagsgeschäft, der Streit
über ein Tempolimit oder über das Insek-
tenschutzprogramm in der grün-schwar-
zen Koalition, angesichts der Krise auf
Bundesebene nun wie Staubkörner auf ei-
ner Fensterscheibe. Kretschmann und
Strobl unterstützten die Jamaika-Koaliti-
on aus unterschiedlichen Motiven: Erste-
rer wollte seine Partei durch die Regie-
rungsbeteiligung endlich aus der Oppositi-
onsrolle herausführen, Letzteren wollte
als stellvertretender CDU-Bundesvorsit-
zender die Kanzlerin unterstützen. Nun ist
die Jamaika-Koalition gescheitert, aber
die schwarze-grüne Regierung in Wiesba-
den und die noch außergewöhnliche grün-
schwarze Koalition in Stuttgart sind ge-
stärkt. Selten bekam Kretschmann von sei-
nem Stellvertreter Strobl so großes Lob
wie am Dienstag: „Der Ministerpräsident
hat mit großem persönlichen Einsatz für
einen Erfolg gearbeitet, ich habe ihn gern
unterstützt“, sagte Strobl. Und der CDU-

Politiker nutzte die Berliner Erfahrungen
für einen Geschlossenheitsappell an die ei-
genen Regierungsmitglieder: Das Staats-
wesen befinde sich in einer Bewährungs-
probe, in einem föderalen Staat komme es
jetzt darauf an, dass es in den Ländern zu-
verlässig regiert werde. „Zwischen der
Union und den Grünen ist das Vertrauen
gewachsen“, sagte Strobl. Einzelne grüne
Politiker wie Claudia Roth, so Strobl, sei-
en zur Ermöglichung der Jamaika-Koaliti-
on einen weiten Weg gegangen. „Ich re-
spektiere das, andere wohl weniger“, sag-
te er mit Blick auf die FDP.

Strobl war von dem abrupten Abbruch
der Sondierungsgespräche am Sonntag-
abend überrascht. Auf Landesebene indes
hatte es schon vorige Woche ein Warn-
signal gegeben: Über Wochen hatte sich
der Innenminister um die Zustimmung
der FDP-Fraktion im Landtag zum Polizei-
gesetz bemüht, Details waren auf Wunsch
der FDP geändert, das Gesetzespaket so-
gar aufgespalten worden, denn Strobl woll-
te in Stuttgart ein Jamaika-Signal. Aber
die FDP ließ ihn am vergangenen Mitt-
woch im Regen stehen.

Die nächste Landtagswahl ist erst im
Jahr 2021. Für Strobl gibt es keine Notwen-
digkeit, die FDP sonderlich zu schonen.
Wichtiger ist für ihn eine reibungslose Zu-
sammenarbeit mit den Grünen, denn
wenn es gelingt, die Regierung bis zum
Ende der Legislaturperiode zusammenzu-
halten, hat er gute Chancen, CDU-Spitzen-
kandidat zu werden. Bei den Grünen geht
es in Fraktionssitzungen mitunter zwar
lautstärker zu als früher, aber auch ihre Er-
folgsaussichten bei der nächsten Landtags-
wahl sind besser, wenn sie möglichst kon-
fliktfrei regieren. „Demokratie ist ein
Wunschkonzert vor den Wahlen, danach
nicht mehr“, sagte Kretschmann. Die Ent-
scheidung der FDP, die Sondierungsge-

spräche zu beenden, nannte er „für die
Bürgerschaft eine Zumutung“. Das Verhal-
ten der FDP ist aus Kretschmanns Sicht
weltfremd: „Wir müssen uns an solch unge-
wöhnliche Koalitionen eher gewöhnen.“

Für die schwarz-grüne Koalition in
Wiesbaden dürften sich die Auswirkun-
gen der gescheiterten Jamaika-Gespräche
ebenfalls in Grenzen halten, zumindest
für die hessische CDU. Zwar unternahm
der politische Gegner zaghafte Versuche,
das Scheitern mit Ministerpräsident Vol-
ker Bouffier (CDU), der für seine Partei
den Bereich Asyl verhandelt hatte, persön-
lich in Verbindung zu bringen. Tatsächlich
aber fühlen sich die hessischen Koalitions-
partner durch Verlauf und Ergebnis der
Sondierungen – Balkonbilder und Durch-
stechereien inklusive – eher in ihrer ver-
gleichsweise diskreten Art der Zusammen-
arbeit bestätigt.

Bouffier wiederholte am Montag in
Wiesbaden sein Credo, wonach es immer
gut sei, sich zu fragen, ob nicht vielleicht
auch der andere recht haben könnte. Auch
verwies er auf den Faktor Zeit: Bis zur hes-
sischen Landtagswahl im Herbst 2018 kön-
ne noch viel passieren. Bouffier vermied
es, auf die FDP einzudreschen. Es ist zwar
ein offenes Geheimnis in Wiesbaden, dass
weite Teile der CDU-Landtagsfraktion
Schwarz-Grün gegenüber Schwarz-Gelb
bevorzugen. Aber was, wenn die Alternati-
ve in einem Jahr nach der Wahl lautet: Ja-
maika oder Ampel? Da ist es nicht förder-
lich, die FDP zu sehr zu triezen, zumal de-
ren Spitzenkandidat René Rock im Ruf
steht, ein SPD-Versteher zu sein.

Ein bisschen anders sah am Tag nach
dem Scheitern der Sondierungen die Aus-
gangslage bei den hessischen Grünen aus.
Die hatten gerade einen schwierigen Lan-
desparteitag hinter sich, auf dem die Basis
mehrfach die Botschaft an die Führungs-

leute gesendet hatte, sie sollten nicht allzu
empathisch sein im Umgang mit dem Ko-
alitionspartner. Unter anderem wurde die
geplante Verleihung der Wilhelm-Leusch-
ner-Medaille, der höchsten Auszeichnung
des Landes, an den früheren CDU-Minis-
terpräsidenten Roland Koch „in aller
Schärfe“ kritisiert.

Der Ausstieg der FDP gab nun dem stell-
vertretenden Ministerpräsident und grü-
nen Frontmann Tarek Al-Wazir Gelegen-
heit, sich und seinen Landesverband als
verantwortungsbewusste Demokraten dar-
zustellen, wobei der Adressat vor allem
die eigene Wählerschaft gewesen sein
dürfte. Während die „Leichtmatrosen“
von der FDP im entscheidenden Moment
davongelaufen seien, hätten die Grünen
die Sondierungen „sehr, sehr ernst genom-
men“, sagte der hessische Wirtschaftsmi-
nister. Es sei klar, wenn man in eine sol-
che Konstellation gehe, „dann kann nie-
mand sich zu hundert Prozent durchset-
zen“. Die spannende Frage sei, ob man
sich bemühe, Brücken zu bauen. „Das ma-
chen wir in Hessen seit Jahren – wie ich
finde, mit ziemlichem Erfolg.“ Der FDP
hingegen fehle es offensichtlich an Ernst-
haftigkeit. „Wenn jeder nur noch darüber
nachdenkt, wie schärfe ich mein Profil,
aber keiner mehr darüber, was ist eigent-
lich das Richtige für unser Land, dann
wird es wirklich gefährlich für die Demo-
kratie.“

Trotz guter Ergebnisse in der Sache hör-
ten die Koalitionspartner in Wiesbaden
immer wieder den Vorwurf, sie gäben eige-
nes Profil auf, stritten sich allenfalls hinter
verschlossener Tür. Mit Blick auf Jamaika
im Bund sagte Al-Wazir: „Jetzt haben wir
die letzten Wochen das Gegenmodell gese-
hen: Erst vor der Tür erklären, dass der an-
dere doof ist, und sich dann hinter ver-
schlossenen Türen nicht einigen.“

Jamaika lebt
Warum in Kiel bisher das funktioniert, was in Berlin gescheitert ist / Von Mona Jaeger

Flüchtige Leichtmatrosen
Warum sich die schwarz-grünen Landesregierungen jetzt gestärkt sehen / Von Timo Frasch und Rüdiger Soldt

Im Vertrauen: Günther, Habeck und Kubicki Mitte Oktober in Berlin  Foto dpa
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Der russische Präsident Wladimir Putin
treibt die Beendigung des Konfliktes in
Syrien nach seinen Vorstellungen voran.
Er empfing am Montag Baschar al Assad
in Sotschi zu einem Kurzbesuch, wie der
Kreml am Dienstag mitteilte. Bilder, die
nach der Begegnung verbreitet wurden,
zeigten beide Machthaber in herzlicher
Umarmung. „Wir müssen noch einen lan-
gen Weg zurücklegen, bis wir einen voll-
ständigen Sieg über die Terroristen errei-
chen“, sagte Putin, der zugleich erklärte,
die Militäroperation in Syrien neige sich
dem Ende zu. Der syrische Präsident
dankte Putin für die Unterstützung und
sagte, es sei nun im Interesse der Füh-
rung in Damaskus, den politischen Pro-
zess voranzubringen. Diese Äußerung As-
sads dürfte indes nicht auf die vom UN-
Sondergesandten Staffan de Mistura abge-
haltenen Genfer Gespräche zielen, wo
sich das Regime stets weigert, über einen
politischen Übergang und eine Ablösung
Assads zu verhandeln. Putin betreibt
längst andere Verhandlungsformate. An

diesem Mittwoch soll in Sotschi im Rah-
men eines russisch-iranisch-türkischen
Gipfeltreffens über eine Befriedung und
Stabilisierung Syriens beraten werden.
Schon die Friedensgespräche in Astana,
die unter der Ägide Russlands und Irans
(auf Seiten des Regimes) sowie der Tür-
kei (auf Seiten der Regimegegner) ge-
führt werden, sind Parallelverhandlun-
gen, die als Beitrag zu Genf etikettiert
werden. Westliche Diplomaten äußern
die Befürchtung, dass die in Astana ausge-
handelten „Deeskalationszonen“ einen
Flickenteppich allenfalls teilweise befrie-
deter Regionen schaffen und an die Stelle
einer nachhaltigen Lösung treten.

Der Gipfel in Sotschi soll auch dazu die-
nen, ein weiteres Putin-Projekt wieder in
Gang zu bringen: den „Kongress des syri-
schen Nationalen Dialogs“. Dieser sollte
eigentlich schon am 18. November statt-
finden, wurde aber verschoben, unter an-
derem weil die Türkei sich gegen eine
Teilnahme der kurdischen PYD sperrte,
die als syrischer Ableger der PKK gilt.

Sollte der Syrien-Kongress in Sotschi ta-
gen, würden Gruppen der von Damaskus
eingehegten Opposition dominieren. Die
Assad-Gegner, die unter dem Dach des
„Syrischen Hohen Verhandlungskomi-
tees“ in Genf verhandeln, lehnen daher
Putins Dialogprojekt als Selbstgespräch
des syrischen Regimes ab. In der saudi-
schen Hauptstadt Riad wollen sich an die-
sem Mittwoch Dutzende Oppositions-
gruppen treffen, um über die Zukunft des
„Verhandlungskomitees“ zu beraten. Des-
sen Vorsitzender war am Montag ohne
Angabe von Gründen zurückgetreten.

Nach Einschätzung von Diplomaten
will Putin die Genfer Gespräche nicht
vollständig zum Erliegen bringen, son-
dern versuchen, die Sotschi-Initiative wie
den Astana-Prozess unter das Banner der
UN-geführten Verhandlungen zu stellen.
Am Dienstagabend telefonierte Putin
nach Angaben des Kreml mit dem ameri-
kanischen Präsidenten Donald Trump,
um ihn über das baldige Ende des Militär-
einsatzes zu informieren. (cheh.)

Ein langer Weg zum Frieden in Syrien

Dank für die Unterstützung: Der syrische Machthaber Baschar al Assad in den Armen Wladimir Putins in Sotschi Foto Reuters

FRANKFURT, 21. November. Wochen-
lang haben russische Behörden die Mutma-
ßung kategorisch zurückgewiesen, der Ur-
sprung einer Ende September und Anfang
Oktober über mehreren europäischen Län-
dern festgestellten Wolke mit dem radioak-
tiven Ruthenium-106 liege im Südural in
Russland. Von einer „Informationsatta-
cke“ gegen Russland war gar die Rede.
Nun hat der monatliche Bericht des staatli-
chen Russischen Hydrometeorologischen
Dienstes bestätigt, dass in der fraglichen
Zeit tatsächlich in mehreren Messstellen
im Umkreis der Atomanlage „Majak“ bei
Tscheljabinsk die Konzentration von Ru-
thenium-106 bis zu 986 Mal über der übli-
chen gelegen habe. Das Unternehmen teil-
te darauf am Dienstag mit, es könne mit
der erhöhten Ruthenium-106-Konzentrati-
on nichts zu tun haben, weil es schon seit
einigen Jahren keine Arbeiten mehr vor-
nehme, bei denen das Isotop vorkomme.

Vergleiche zum Atomunfall von Tscher-
nobyl im April 1986 drängen sich auf: Da-
mals hatten die sowjetischen Behörden
eine Nachrichtensperre verhängt; be-
kannt wurde das Unglück erst, nachdem
schwedische Behörden den Ursprung ei-
ner radioaktiven Wolke in der Sowjetuni-
on lokalisiert hatten. Im Unterschied zu
damals war die Konzentration des radioak-
tiven Materials, das an zahlreichen Statio-
nen in 14 europäischen Ländern gemes-

sen wurde, nach Angaben des Bundesam-
tes für Strahlenschutz von Anfang Okto-
ber dieses Mal aber so gering, dass keine
Gesundheitsgefahr für die Bevölkerung be-
stand. Die gemessenen radioaktiven Wer-
te lagen zwischen wenigen Mikrobecque-
rel und wenigen Millibecquerel pro Kubik-
meter Luft. Becquerel ist die Einheit für
die Aktivität einer radioaktiven Substanz
und gibt die mittlere Zahl der Atomkerne
an, die pro Sekunde radioaktiv zerfallen.
Eine vom Deutschen Wetterdienst betrie-
bene Messstelle in Görlitz habe bei einer
Probe, die zwischen dem 25. September
und dem 2. Oktober gesammelt wurde,
eine Aktivität von fünf Millibecquerel ge-
messen. Zum Vergleich: Tage nach der Ex-
plosion des Kernkraftwerkes Tschernobyl
am 26. April 1986 wurden bei Strahlungs-
messungen in Deutschland mehrere tau-
send Becquerel festgestellt. Im jetzigen
Fall sei die Dosis, so die Strahlenschützer,
die man durch die Lunge aufnehmen wür-
de, geringer als jene, die man üblicherwei-
se durch die natürliche Umgebungsstrah-
lung in einer Stunde inhaliert.

Aus welcher Quelle kann das radioakti-
ve Ruthenium-Isotop stammen? Rutheni-
um ist ein Edelmetall, das auch als Kataly-
sator verwendet wird. Die Halbwertszeit
von Ruthenium-106 beträgt 374 Tage. Das
Isotop, das radioaktiv über die Aussen-
dung von Betastrahlung in das Element

Rhenium zerfällt, wird unter anderem in
der Strahlentherapie verwendet, etwa zur
Behandlung von Augentumoren. Rutheni-
um-106 ist als Spaltprodukt in geringen
Mengen aber auch in abgebrannten Brenn-
elementen von Kernkraftwerken vorhan-
den. Das könnte ein Hinweis auf „Majak“
sein, wo sich eine Wiederaufbereitungsan-
lage befindet. In „Majak“ hat sich 1957 ei-
ner der schlimmsten Reaktorunfälle der
Geschichte ereignet – der von den sowjeti-
schen Behörden aber erst Ende der achtzi-
ger Jahre zugegeben wurde. Ein Reaktorun-
fall ist jedoch nach Ansicht westlicher Be-
hörden auszuschließen, dann wären auch
andere radioaktive Isotope ausgetreten.

Russische Medien verbreiteten unter Be-
rufung auf die Atomholding Rosatom und
die russische Weltraumagentur Roskos-
mos, ein Satellit könne die Quelle der er-
höhten Konzentration sein. Auszuschlie-
ßen ist das nicht, da Ruthenium-106 auch
in der Raumfahrt in Batterien verwendet
wird. „Greenpeace Russland“ forderte die
russische Generalstaatsanwaltschaft auf,
wegen der möglichen Vertuschung eines
Atomunfalls zu ermitteln. (rve./mli.)

HEUTE
20∶15 Uhr

Die Geschichte eines
deutschen IS-Kämpfers

Brüder

IM ANSCHLUSS

UM 23∶45 UHR DIE DOKU

„SEBASTIANWIRD SALAFIST“

DasErste.de

Erinnerungen an Tschernobyl
Russland bestätigt höhere Konzentration von radioaktivem Ruthenium-106 im Südural

LONDON, 21. November. Nach mehr als
zweistündigen Beratungen rang sich das
Brexit-„Kriegskabinett“, eine Runde von
zehn Ministern, am Montagabend dazu
durch, das finanzielle Angebot an die Eu-
ropäische Union zu erhöhen. Aber noch
bevor es offiziell bestätigt, ja überhaupt
quantifiziert, geschweige denn in die Ver-
handlungen eingespeist ist, wird es aus
den Reihen der Regierungspartei schon
torpediert. Der Tory-Abgeordnete Nigel
Evans warnte, vor EU-Kommissionschef
Jean-Claude Juncker „den Weihnachts-
mann zu spielen“, und bezeichnete Zah-
lungen für den Austritt aus der EU als
„Lösegeld“. Andere fragten sich, wie man
„dem Wähler in die Augen blicken“ solle,
wenn in Zeiten der Haushaltsdisziplin
Milliarden nach Brüssel überwiesen wür-
den. „Schon ein Pfund ist zu viel“, sagte
der Abgeordnete Peter Bone. „Es gibt
überhaupt keine rechtlichen Verpflichtun-
gen für uns, auch nur irgendeine Summe
zu zahlen.“

Britische Zeitungen berichteten am
Dienstag, dass die Minister, unter ihnen
die Brexit-Anführer Boris Johnson (Aus-
wärtiges), ihre Zustimmung gegeben ha-
ben, die 20 Milliarden Euro, die Premier-
ministerin Theresa May im September zu-
gesagt hat, maßgeblich zu erhöhen. Offen-

bar will London keine Summe angeben,
sondern nur Bereiche definieren, in de-
nen Nachzahlungsbedarf akzeptiert wird.
Intern wird angeblich mit weiteren 20 Mil-
liarden Euro gerechnet. In Brüssel wer-
den die rechtlichen Verbindlichkeiten des
Königreichs mit mindestens 60 Milliar-
den Euro veranschlagt.

Das Angebot ist laut anonymen Regie-
rungsquellen stark konditioniert. Zum ei-
nen soll es erst offiziell unterbreitet wer-
den, wenn die Zusage aus Brüssel vorliegt,
dass dies den Weg für die Verhandlungen
über die künftigen Handelsbeziehungen
und die sogenannte Übergangsperiode
frei macht. Über den Beginn der „Phase 2“
soll beim Brüsseler EU-Gipfel Mitte De-
zember entschieden werden. Das Ab-
schlussdokument, das für den Fortgang
der Brexit-Verhandlungen „ausreichende
Fortschritte“ bei den sogenannten Schei-
dungsgesprächen bescheinigen muss, wird
wegen der Abstimmungsprozesse in den
27 EU-Ländern spätestens eine Woche zu-
vor beraten. Die Premierministerin will
ihr Angebot nach Informationen der „Fi-
nancial Times“ an diesem Freitag infor-
mell mit EU-Ratspräsident Donald Tusk
besprechen. Offiziell soll das Angebot
aber erst am 8. Dezember auf den Tisch ge-
legt werden. Damit solle sichergestellt wer-

den, dass die Europäische Union keine
Zeit mehr habe, ihre Forderungen weiter
zu erhöhen, hieß es in der Zeitung.

Unklar scheint, wie viel Entgegenkom-
men London von Brüssel erwartet. Außen-
minister Johnson, hieß es in der „Daily
Mail“, verlange als Gegenleistung eine Ga-
rantie über ein künftiges Handelsverhält-
nis. Offenbar verlangte Johnson während
der Kabinettssitzung am Montagabend,
schon vor der Unterbreitung des neuen
Angebots klarer zu definieren, welches
„Endstadium“ der Beziehungen das Verei-
nigte Königreich anstrebe.

Brexit-Anhänger weisen darauf hin,
dass die finanziellen Zusagen wieder rück-
gängig gemacht werden können, sollte das
Ergebnis der Brexit-Verhandlungen unbe-
friedigend ausfallen. Man müsse weiter-
hin bereit bleiben, die Gespräche im Not-
fall abzubrechen, hieß es. Die Haltung
stützt sich dabei auf den EU-Verhand-
lungsgrundsatz, dass „nichts vereinbart
ist, solange nicht alles vereinbart ist“. In
der EU könnte dies als Umgehung des von
Brüssel vorgegebenen Brexit-Verhand-
lungsprinzips interpretiert werden, dem-
zufolge erst die Finanzfragen – zumindest
im Grundsatz – geklärt sein müssen, be-
vor über das zukünftige Verhältnis gespro-
chen werden kann.

Kita-Gesetz rechtmäßig
Die Übertragung der Zuständigkeiten
für die Kinderbetreuung von den Kom-
munen auf die Landkreise und kreisfrei-
en Städte in Sachsen-Anhalt verstößt
nicht gegen das Grundgesetz. Das hat
das Bundesverfassungsgericht am
Dienstag entschieden. Ein möglicher
Eingriff in die vom Grundgesetz garan-
tierte Selbstverwaltung der Kommu-
nen sei jedenfalls gerechtfertigt, da die
Neuregelung des Kinderförderungsge-
setzes von sachlichen Erwägungen ge-
tragen sei, heißt es in der Begründung
des Zweiten Senats. Gegen die Rege-
lung aus dem Jahr 2013 hatten acht
Kommunen geklagt, weil sie sich in ih-
ren Kompetenzen beschnitten sahen
und auf ihr Selbstverwaltungsrecht be-
standen. (ahan.) (Kommentar Seite 8.)

Haitianer müssen heimkehren
Knapp 60 000 Haitianer müssen bis
zum Juli 2019 die Vereinigten Staaten
verlassen. Das Heimatschutzministeri-
um teilte am Montag mit, dass der nach
dem verheerenden Erdbeben von 2010
verhängte Abschiebeschutz auslaufe.
Wer bleiben wolle, müsse einen ande-
ren Aufenthaltstitel erreichen. Die poli-
tische Lage im ärmsten Land der westli-
chen Hemisphäre habe sich stabilisiert.
Zum Beleg verwies das Ministerium
darauf, dass die UN vor kurzem ihre
Blauhelm-Soldaten aus Haiti abzogen.
Unter Präsident Donald Trump strebt
die Regierung an, auch den seit fast 20
Jahren immer wieder verlängerten Ab-
schiebeschutz für Zehntausende Mi-
granten aus Honduras, Nicaragua und
El Salvador zu beenden. (anr.)

Tote bei Luftangriff in Somalia
Bei einem Angriff der amerikanischen
Luftwaffe in Somalia sind nach Militär-
angaben mehr als 100 Kämpfer der isla-
mistischen Terrororganisation Al Sha-
baab getötet worden. Das Ziel des Luft-
angriffs vom Dienstag lag rund 200 Ki-
lometer nördlich der Hauptstadt Moga-
dischu, wie die für Afrika-Einsätze zu-
ständige Kommandozentrale der ameri-
kanischen Streitkräfte erklärte. Anga-
ben zu möglichen zivilen Opfern wur-
den nicht gemacht. Das amerikanische
Militär hat seine Einsätze gegen die mit
al Qaida verbundene Terrororganisati-
on in Somalia in den vergangenen Mo-
naten deutlich ausgeweitet. Die sunniti-
schen Extremisten wollen in dem Land
am Horn von Afrika einen sogenann-
ten Gottesstaat errichten. (dpa)

MOSKAU, 21. November. Am vergange-
nen Sonntag trat eine Gruppe von Schü-
lern im Bundestag auf. Es war die Ge-
denkstunde zum Volkstrauertag, gewid-
met den Opfern von Krieg und Gewalt.
Die Schüler – drei Deutsche, drei Russen
– hatten an einem Austauschprojekt des
Volksbunds Deutsche Kriegsgräberfür-
sorge teilgenommen und sich mit Biogra-
phien gefallener Soldaten des Zweiten
Weltkriegs beschäftigt. Die deutschen
Schüler erzählten von sowjetischen und
tschechischen Opfern der Deutschen,
die russischen Schüler von in der Sowjet-
union umgekommenen Angehörigen der
Wehrmacht. In Russland hat die zweimi-
nütige Rede eines der Schüler, Nikolaj
Desjatnitschenko, zu Eruptionen von
Hass und Empörung geführt. Zunächst
im Internet: Ein Blogger erstattete Straf-
anzeige wegen „Rehabilitierung des Na-
zismus“ und beschwerte sich beim Ge-
heimdienst FSB. Dann forderten auch
mehrere Parlamentarier Ermittlungen
der Staatsanwaltschaft. Die Schule des
jungen Mannes im nordwestsibirischen
Nowyj Urengoj wird nun überprüft, er
selbst nach Angaben seiner Mutter belei-
digt, beschimpft und mit den Worten be-
droht, man werde „ihn finden“.

Desjatnitschenko hatte sich mit dem
Schicksal des Wehrmachtssoldaten
Georg Johann Rau befasst, der im März
1943 in einem Kriegsgefangenenlager
nahe Stalingrad umkam. Desjatnitschen-
ko schilderte im Bundestag, wie er sich in
die Geschichte der Wehrmachtssoldaten
eingearbeitet habe. Die Recherche habe
ihn dazu bewogen, einen Friedhof mit
Gräbern von Kriegsgefangenen im Ural
zu besuchen. Dort, sagte Desjatnitschen-
ko, habe er die Gräber „unschuldig umge-
kommener Menschen“ gesehen, von de-
nen viele hätten friedlich leben und nicht
kämpfen wollen. Nun war dieser Satz
selbst nach Ansicht der russischen Men-
schenrechtsorganisation Memorial nicht
„ganz korrekt“ formuliert. Auch in
Deutschland sei man überzeugt, dass
man in diesem Fall nicht von „Unschuld“
sprechen dürfe, sagte Irina Schtscherba-
kowa von Memorial. Leider würden aber
Mitgefühl und Barmherzigkeit im heuti-
gen Russland sofort mit „hurrapatrioti-
scher Hysterie“ beantwortet.

Allerdings nicht nur damit: Das Zitat
führte zunächst zu dumpfen Schmähun-
gen im Netz („Judas“, „Schwein“, „Verrä-
ter“), bevor russische Funktionäre es

zum Anlass für antiwestliche Profilie-
rung nahmen. So forderte die Beauftrag-
te für die Rechte von Kindern, Anna Kus-
nezowa, Aufklärung darüber, welche in-
ternationalen Bildungsprogramme im
Rahmen von Geschichtsunterricht in
Russland bestünden. Solche Programme,
äußerte Kusnezowa, müssten von Ideolo-
gie befreit werden und überhaupt sollten
keine Kinder an ihnen beteiligt werden:
„Kinder zu manipulieren muss aufhö-
ren!“ Das erinnert an die Agitation radi-
kaler Nationalisten gegen das Projekt
„Der Mensch in der Geschichte“ von Me-
morial, bei dem sich russische Schüler
mit ihren Familiengeschichten befassen
und dabei oft Dinge schildern, die der of-
fiziellen Darstellung zuwiderlaufen.

Der Krawallpolitiker Wladimir Schiri-
nowskij mutmaßte im Staatsfernsehen,
an der Schule des Jungen würden mögli-
cherweise von George Soros verfasste
Geschichtsbücher benutzt – der amerika-
nische Milliardär ungarischer Abstam-
mung, der liberale Projekte in Osteuro-
pa fördert, ist in Moskau verhasst. In den
Hauptnachrichten des Staatssenders Per-
wij Kanal wurde Desjatnitschenko zwar
als unwissender Junge dargestellt, dem
eine Dummheit passiert ist, er wurde
aber auch nicht verurteilt. Die Mutter
des Schülers kam mit der Aussage zu
Wort, sie habe mit ihrem Sohn lange an
der Rede gearbeitet, doch als er schon in
Berlin gewesen sei, habe er sie kürzen
müssen – allein. Es sei für sie selbst nun
„schlimm“, zu lesen, was dabei herausge-
kommen sei. In ähnlich väterlich-mäßi-
gendem Ton meldete sich am Dienstag
auch Dmitrij Peskow, der Sprecher von
Präsident Wladimir Putin: Der Schüler
sei offenbar „äußerst aufgeregt“ gewe-
sen, habe sicher keine schlechten Absich-
ten gehabt und die „exaltierte Hetze“ ge-
gen ihn sei „unverständlich“.

Zu Desjatnitschenkos Verteidigung äu-
ßerten sich auch andere, etwa seine Leh-
rerin und der Bürgermeister seiner Hei-
matstadt. Und der Historiker Mark Solo-
nin wies darauf hin, dass es beim Straftat-
bestand der „Rehabilitierung des Nazis-
mus“ eigentlich um die „Verneinung der
Fakten und Schlüsse des Nürnberger
Kriegsverbrechertribunals“ geht. Das
Gericht habe aber die Soldaten der Wehr-
macht, die in russischer Gefangenschaft
umgekommen seien, nicht als Verbre-
cher angesehen. Wem das nicht gefalle,
der müsse das Gesetz ändern. (mkwa.)

Schenken macht unglücklich
London will das Angebot an die EU erhöhen – und erntet Kritik / Von Jochen Buchsteiner

Wichtiges in KürzeHurrapatriotische Hysterie
Russische Empörung über eine Rede im Bundestag
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.8-/;0 ³́µ́́ µ³¶́·

AIENSĻCBFFBOPEEBPWDM̂c�¹SDMKBFbBC̀UFFDM̂ F̂BCPGHE�FEJC\E�̂BOBPMKWPGHB�IBWQFEbBC]UWEDM̂¹�ŖAºLAX\DOBMETÇBFFBOPEEBPWDM̂�KBF�SDMKBFbBC̀UFFDM̂ F̂BCPGHEF�bXO�e»d�¼XbBOQBC�e½»¾
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